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Was soll man schon auf der eigenen
Website über sich selber sagen (lassen)?
Im Fall der aus Graz gebürtigen
Schmuckkünstlerin Petra Zimmermann
liest sich das beispielsweise folgenderma-
ßen: „Petra Zimmermann nimmt unter
den jungen zeitgenössischen Schmuck-
künstlern eine singuläre Position ein: Sie
teilt deren lustvolle Annäherung an das
Thema Schmuck und die zitathafte An-
eignung (pop)kultureller Codes zur Defi-
nition des Begriffs Autorenschmuck,
doch gelingt ihr dies mit den Mitteln des
historischen Verweises.“ Wem das wo-
möglich zu unkonkret ist, dem kann im
Wiener Museum für angewandte Kunst
geholfen werden: Die dortige Studien-
sammlung Metall präsentiert ab 20. Fe-
bruar „Jex“, will sagen „Schmuck von Pe-
tra Zimmermann“ (Stubenring 5; täglich
außerMo 10 bis 18 Uhr, Di bis 22 Uhr).

BAUEN AUF DEN ERSTEN BLICK.
Architekt sucht Bauherr. Bauherr sucht
Architekt. Beiden kann geholfen werden.
Zum Beispiel von 22. bis 24. Februar auf
der Messe „Bauen und Energie“ zu Wien,
woselbst „Orte“, das Architekturnetz-
werk Niederösterreich, zum „Speed-Da-
ting“ von Bauwilligen und ihren (viel-
leicht) zukünftigen Planern lädt. Nähere
Informationen unter www.orte-noe.at.

EIN HALBES JAHRHUNDERT OFFENHEIT.
Geboren 1931 in Strengberg, Nieder-
österreich. Architekturstudium an der
Technischen Universität Graz. Seit 1958
eigenes Büro in Wels. So weit die wenig
auffälligen biografischen Fakten der Ar-
chitektenkarriere des Karl Odorizzi. Was
sich an architektonischen Auffälligkeiten
in mehr als einem halben Schaffensjahr-
hundert angesammelt hat, ist derzeit
und noch bis 22. Februar in Linz zu
sehen: in der Ausstellung „Karl Odorizzi
– Räume, die offen bleiben“ im Architek-
turforum Oberösterreich (Herbert-Bay-
er-Platz 1; Mi bis Sa 14 bis 17 Uhr, Fr bis
20 Uhr). frei

Sprachspaltereien
Verfroren in der Hundezone

Auch wenn man keinen Hund besitzt,
kann man sich mitunter in eine Hunde-
zone verirren – etwa wennman den Vier-
beiner von Verwandten hütet. Dort gibt
es, jedenfalls im Hamerling-Park, Wien-
Josefstadt, eine Tafel mit Informationen,
Verboten und Vorschriften, auf der man
unter anderem – wenig überraschend –
erfährt, dass das Verunreinigen von öf-
fentlichen Grünflächen verboten ist.

Umso interessanter die Definition
Letztgenannter: „Öffentlich zugängliche
Grünflächen sind öffentlich zugängliche
Parkanlagen, sowie andere öffentliche
Grün- und Pflanzungsflächen, die ent-
weder mit Pflanzen begrünt sind oder
(auch wenn sie nicht begrünt sind) einen
Lebensraum für Bäume und Sträucher
darstellen.“

Ganz schön kompliziert, die Sache.
Viele (unvermeidliche?) Wortwiederho-
lungen und ein überflüssiger Beistrich
vor „sowie“. Ein Glück, dass derzeit eine
Schneedecke über alles gebreitet ist und
man keine Gedanken an praktische und
theoretische Grünflächen zu verschwen-
den braucht. Verunreinigungen gehören
sich ohnehin da wie dort nicht.

Mittlerweile ist wohl endgültig über-
all alles „entweihnachtet“ – ein Leser hat
dieses in seiner Familie übliche Verb bei-
gesteuert, apropos „dechristmassed“.

Viele Menschen klagen über die Käl-
te, weil sie gar so „verfroren“ seien. Das
Wort ist geläufig, wenngleich sich ande-
re bloß als „erfroren“ bezeichnen. Ver-
froren existiert aber tatsächlich (verglei-
che auch verfressen, verfrüht), nicht nur
im Volksmund, und wird vom Duden
so erklärt: „sehr leicht, schon bei gerin-
ger Kälte frierend; völlig durchgefroren,
kalt und fast steif“. Klingt dramatisch.
Aber bald wird es sicher wärmer. Dann
ist wohl die Zeit der Unverfrorenen ge-
kommen . . .
EvaMale
evamale@ymail.com
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Heil- und Pflegeanstalt Steinhof, Wien. Von der weißen Stadt mit goldener Kuppel auf einem Bild von Erwin Pendl, 1907 . . . [Illustration: Archiv ]

Alles zum
Besten
der
Narren

Willkommen am Steinhof: In
jeder zivilisierten Stadt wäre ein
derart grober Umgangmit wert-
vollem Bestand spätestens am
Gestaltungsbeirat gescheitert. In
Wien wurschtelt man sich durch.

Von Christian Kühn

. . . zur Villa Kunterbunt: Vamed-Rehab-
Zentrum, derzeit in Bau. [Illustration: Ernst Kopper]

W
er plant Wien? Das gleich-
namige Buch von Reinhard
Seiss geht inzwischen in
die vierte Auflage, die Stadt-
regierung hat von Rot auf

Rot-Grün gewechselt, und noch immer
wissen wir die Antwort nicht. Sind es die
Beamten des Planungsressorts und die
Experten, sind es die Projektentwickler
und Investoren, die Politiker oder gar die
Bürger?

Wer plant zum Beispiel die Zukunft des
Steinhof-Areals, der ehemaligen Heil- und
Pflegeanstalt für Geisteskranke im Westen
Wiens, mit über 2000 Betten zur Zeit seiner
Entstehung eines der größten Spitäler der
Welt? Konnte man bisher davon ausgehen,
dass nur ein Teil des Areals, das größer
ist als der achte Bezirk, neuen Nutzungen
zur Verfügung stehen würde, ist seit Mai
letzten Jahres bekannt, dass bis zum Jahr
2020 sämtliche Spitalsnutzungen von hier
an andere Standorte in Wien übersiedeln
werden.

Eigentümer ist die Gemeinde Wien über
ihren Krankenanstaltenverbund (KAV), der
noch zu Beginn der 2000er-Jahre größere
Summen in die Adaptierung der denkmal-
geschützten Pavillons investierte. Drei Ar-
chitektengruppen, Runser/Prantl, Beneder/
Fischer und Sarnitz/Silber/Soyka, erhielten
damals den Auftrag, je einen Pavillon umzu-
bauen. Manche der dabei entwickelten
Ideen wurden für weitere Sanierungen
übernommen. Zur gleichen Zeit begann
auch die elf Millionen Euro teure Sanierung
der Otto-Wagner-Kirche mit ihrer vergolde-
ten Kuppel, auf deren vermeintliche Zitro-
nenform der Name Lemoniberg für das Are-
al zurückgeht.

Die Kirche gilt als Meisterwerk des Ju-
gendstils. Ihr Architekt, Otto Wagner, hätte
dieser Zuschreibung allerdings wenig abge-
winnen können. Er hatte sich schon um
1890 von allen historischen Stilen losgesagt
und bezeichnete seinen eigenen Stil als
„modern“, bis er schließlich auch das „mo-
dern“ als neuen Stilbegriff verdächtig fand
und nur noch von der „Baukunst unserer
Zeit“ sprechen wollte. Wagner war ein Ra-
tionalist, der auf die „peinlichste Erfüllung
des Zwecks“ und die angemessene techni-
sche Ausführung größten Wert legte. Die
Bezeichnung des Steinhof-Areals als „Ju-
gendstil-Juwel“ führt daher auf eine falsche
Fährte, vor allem, wenn man mit dem Be-
griff Jugendstil die Ornamentik eines Gustav
Klimt assoziiert und dahinter Hundertwas-
sersche Goldkringel.

Der Blick auf die Anlage zu ihrer Entste-
hungszeit in einem Gemälde von Erwin
Pendl aus dem Jahr 1907 zeigt eine „weiße
Stadt, überragt von der goldenen Kuppel
einer weißmarmornen Kirche“, wie es in
einem zeitgenössischen Bericht heißt. Sie
gliedert sich in das Sanatorium für die wohl-
habenden Kranken im Westen, die Heil-
und Pflegeanstalt im Zentrum und einen
Wirtschaftsbereich ganz im Osten, zu dem
auch eine Prosektur mit Kapelle gehört, de-
ren Achse direkt auf die Kuppel der Otto-
Wagner-Kirche ausgerichtet ist. Sanatorium
und Heilanstalt gliedern sich jeweils sym-
metrisch in eine Männer- und Frauenabtei-
lung. Zentralgebäude wie Verwaltung und
Gesellschaftshaus sind entlang der Symme-
trieachsen aufgereiht.

Der ursprüngliche Entwurf der Gesamt-
anlage stammt – so wie die Entwürfe der Pa-
villons – von Carlo von Boog, einem beam-

teten Architekten. Von Boog, ein Jahrzehnt
jünger als Otto Wagner, hatte in Nieder-
österreich zahlreiche Verkehrsbauten und
die Krankenanstalten in Gugging und in
Mauer-Öhling bei Amstetten errichtet. Er
war ein hervorragender Organisator und
Techniker, der für seine Familie in der Nähe
von Stift Göttweig die „Villa Betonia“ errich-
tete, ein Haus, in dem er die neuesten Stahl-
betontechniken erprobte. Die Anlage von
Mauer-Öhling, die bis heute als Krankenan-
stalt in Betrieb ist und vom Land Nieder-
österreich hervorragend saniert wurde, war
mit ihren Pavillongruppen ein international
vorbildliches Projekt. Kaiser Franz Joseph
schrieb nach einem Besuch dort an Katha-
rina Schratt: „Alles zum Besten der Narren.
Es muß ein Hochgenuß sein, dort einge-
sperrt zu sein.“

Unmittelbar nach der Fertigstellung
Mauer-Öhlings 1902 fiel der Beschluss für
das Nachfolgeprojekt in Wien. Die Planung
wurde von Boog übertragen, Otto Wagner
erhielt den Auftrag, ähnlich wie bei der

Wiener Stadtbahn eine Art künstlerischer
Oberleitung zu übernehmen, vor allem für
die Gestaltung der Kirche. Wagner legte
allerdings einen Gesamtplan vor, der jenen
Carlo von Boogs deutlich modifizierte. Er
behielt zwar die Hauptachsen und die An-
zahl der Pavillons bei, veränderte aber
deren Position. Von Boog hatte die Pavillons
dem Geländeverlauf folgend platziert, nicht
so sehr mit pittoresken Absichten, sondern
um Erdbewegungen im steilen Gelände zu
sparen. Wagner begradigte dagegen den
Raster und legte ein streng orthogonales
Achssystem fest, ähnlich dem Stadtplan,
den er wenige Jahre später als Musterpla-
nung für eine „unbegrenzte Großstadt“
publizierte.

Im Unterschied zum ursprünglichen
Plan von Boogs sah Wagner auch zwei dicht
bepflanzte Grünstreifen vor, die in der Dar-
stellung aus dem Jahr 1907 deutlich erkenn-
bar sind: Sie grenzen die Heil- und Pflege-
anstalt vom Sanatorium einerseits und vom
Wirtschaftsbereich und der Prosektur ande-
rerseits ab. Dass diese Streifen als Erweite-
rungsflächen für zusätzliche Pavillons ge-
dacht waren, ist auszuschließen. Dafür
stand genug Land hinter der Kirche zur Ver-
fügung – die Steinhofgründe, die auf dem
Bild als weitläufiges Areal innerhalb der An-
staltsmauer zu erkennen sind.

Der Versuch der Stadt Wien, dieses Po-
tenzial für knapp 900 Gemeindewohnungen
zu nutzen, führte 1981 zu einer Bürgeriniti-
ative und Volksbefragung, die das Projekt
zu Fall brachten. Ein neuer Bebauungsplan
gliederte das Areal ins grüne Allerheiligste
ein, den Wald- und Wiesengürtel. Für
das bereits mit Pavillons bebaute Gebiet be-
stand aber weiterhin eine flächendeckende
Bebaubarkeit in Bauklasse III, also bis zu
16 Meter Traufhöhe. Ein neuer Bebauungs-
plan 2006 reduzierte die Bebaubarkeit
zwischen den Pavillons drastisch auf fünf
Prozent, um nur noch kleine Zubauten für
den Spitalsbetrieb zu erlauben, und be-
schränkte die Bauklasse III auf ein kleines
Stück im Südwesten und auf das Wirt-
schaftsareal im Osten. Dieses Areal wurde
vom KAV um neun Millionen Euro verkauft,
großteils an denWohnbauträger Gesiba, der
hier nach einem Leitkonzept von Albert
Wimmer 570 Wohneinheiten plant, teilwei-
se an die Vamed, die ein Rehab-Zentrum
errichtet.

In jeder zivilisierten Stadt wäre ein Pro-
jekt an diesem Ort einem Gestaltungsbeirat
vorgelegt worden, der dann wohl aufge-
schrien hätte. Nicht in Wien. Hier stürzt
man sich kopfüber ins Schlamassel. Die
Gesiba als gemeindenaher Betrieb wird vom
Bürgermeister erst zurückgepfiffen, als die
„Kronen Zeitung“ sich einschaltet. Das Va-
med-Projekt, das jeder Beschreibung spot-
tet, ist inzwischen in Bau. Die Bürgerinitiati-
ven, die sich hier engagieren, haben trotz-
dem Applaus verdient – auch den der Fach-
welt, die weitgehend geschlafen hat.

Seit letztem Herbst versucht eine von
der Stadt eingesetzte Kommission unter
dem Vorsitz des Architekten Adolf Krischa-
nitz das Schlamassel zu entwirren und aus
der Logik des Bestandes heraus eine Zu-
kunft für den Ostteil des Areals zu skizzie-
ren. Im April wird sie Ergebnisse vorstellen.
Das kann nur der erste Schritt sein. Wenn
1907 vier Jahre gereicht haben, die komplet-
te Anlage zu bauen, sollte eine auch ökono-
misch tragfähige Umnutzung bis zum Jahr
2020 gelingen. Q


